
Zeitschrift: Schweizer Spiegel

Herausgeber: Guggenbühl und Huber

Band: 13 (1937-1938)

Heft: 6

Artikel: Wer soll Kulturpolitik treiben?

Autor: Guggenbühl, Helen

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1066382

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1066382
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


» <0

WersollKulturpolitik treiben
Von Adolf Guggenbiihl

Illustration von

H. Tomamiohel

Ein europäischer Kunstfreund war
im feudalen Landhaus eines amerikanischen

Wellblech- oder Zahnpastakönigs
zu Gast geladen. Mit Staunen betrachtete
er die vielen Meisterwerke der grossen
Franzosen des 19. Jahrhunderts, welche
die Wände schmückten. Bei einem Bilde,

das sein Interesse besonders fesselte, blieb
er stehen. « Ein früher Monet? » erkundigte

er sich.
Sein Gastgeber klopfte ihm jovial

lachend auf die Schulter : «Keine Ahnung,
wer diese Klexereien verbrochen hat. Da
müssen Sie schon meine Frau fragen;
culture is her department. Kultur ist ihr
Gebiet. »

Es wäre höchst bedauerlich, wenn
im Bundeshaus eine ähnliche Geistesverfassung

in bezug auf die schweizerische
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Lin europäischer Hunstlrsunà war
lin Isuàalsn danàlraus sines ainerikani^
sclisn Wslllzlsclr- oàsr ^alrnpastaköniZs
xu (last Aslaàen. Mit Ltaunsn lzstraclrtsts
sr àis vielen Meisterwerke àsr grossen
l?ran?osen àss 19. .lalrrliunàerts, welche
àis Wânàe schnrücktsn. lZei sinsnr Kilàs,

àas sein Interesse hssonàsrs Issselts, hlieh
er stsken. « llán Iriilrsr Monet? » erkun^
ài^te sr sich.

Lein dastAshsr kloplte ilnn jovial
lachsnà anl àis Lchultsr: «Heine ^lrnnnA,
wer àisss ILlsxsrsisn vsrl>roelrsn Hat. Oa
inüssen Lie sclron nrsins llrau IraZsn;
culture is lier àepartrnsnt. Kultur ist ihr
del>iet. »

ll,s wäre höchst heàauerlich, wenn
iin llunàeshaus sine ähnliche dsistssvsr^
kassunA in lzs^nA aul àis schweizerische
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Kulturpolitik Platz greifen würde. Dass

man von Bundesrat Obrecht, wenn man
in einer kulturellen Angelegenheit
vorspräche, weggewiesen würde mit den
Worten: «Kultur, damit habe ich nichts
zu tun. Das ist der Rayon von Herrn
Etter. » Und dass man bei Bundesrat
Etter wiederum die Auskunft erhielte :

«Wenden Sie sich auf Zimmer 515. Dort
befindet sich der für schweizerische Kultur

zuständige Adjunkt zweiter Klasse. »

Was ist Kultur?

Die merkwürdige Ansicht, für Kulturfragen

sei nur ein bestimmtes Departement

zuständig, ist nur möglich, wenn
man einen falschen Kulturbegriff hat.
Bei Kultur denkt man gegenwärtig
meistens nur an Literatur und Kunst,
vielleicht noch an Wissenschaft, an
Bibliotheken, Museen und Vorträge. Man
konstruiert einen merkwürdigen Gegensatz

zwischen Kultur und Leben, als ob
nicht die Kultur das ganze Leben
umfassen müsste. Der Geist ist nicht etwas,
das über den Wolken schwebt. Er durchdringt

die ganze Existenz wie ein Sauerteig,

oder muss sie wenigstens
durchdringen. Die Aufgabe der Kulturpolitik
beruht nun eben darin, das Geistige, wo
immer es sich finde, zu unterstützen.

Es kommt nicht darauf an, ob ein
Land viele Kulturleistungen zeigen kann,
die im Bädeker mit zwei Sternen
verzeichnet sind, sondern ausschliesslich
darauf, dass das Leben jedes einzelnen
Menschen von möglichst grosser Geistigkeit

erfüllt sei. Die religiöse Kultur ist
da am grössten, wo die Religion nicht nur
als Fach erteilt wird oder auf kirchliche
Zeremonien beschränkt ist, sondern wo
sie die selbstverständliche und anerkannte
Grundlage des ganzen Staats- und
Familienlebens bildet. Eine demokratische Kultur,

die nur in Staatsbürgerkursen und
patriotischen Feiern zum Ausdruck
kommt, ist nicht viel wert; sie ist nur
dann stark, wenn sie sich im gewöhnlichen

Alltag, im Verkehr von Mensch
zu Mensch äussert. Ästhetische Kultur ist

nicht dort vorhanden, wo in den Museen
ein paar Meisterwerke hangen, sondern
wo das ganze Leben vom Geist der
Schönheit erfüllt ist.

Die falsche Ansicht, Maßstab der
Kultur sei ausschliesslich die
Hervorbringung einzelner Spitzenleistungen, ist,
nebenbei gesagt, auch für jene Irrlehre
verantwortlich, welche behauptet, echte
Kultur sei stets aristokratisch, eine
Demokratie also schon aus soziologischen
Gründen eine ziemlich kulturlose
Angelegenheit. Das stimmt nicht einmal für
das Gebiet der bildenden Künste.
Selbstverständlich kann ein Diktator unter
Missachtung der öffentlichen Finanzen
Baudenkmäler von einer Grösse und
Einheitlichkeit ins Leben rufen, wie das in
einer Demokratie meistens nicht möglich
ist. Aber was hat es für einen Sinn, dass

ein einzelner Autokrat oder eine kleine
Oberschicht eine grossartige Baukultur
pflegen, neun Zehntel der Bevölkerung
aber ohne jede Beziehung zu diesen

Spitzenleistungen in ungeistiger Primitivität

ihr Dasein fristen! Ist nicht in
einem Land, wo jedes bescheidene
Bauern- und Bürgerhaus von künstlerischem

Geiste durchtränkt ist, grössere
ästhetische Kultur vorhanden Ist aus
diesem Grunde Ihlbeck nicht grossartiger
als Dresden? (Dass übrigens auch
demokratische Volksgemeinschaften imstande
sind, unter bestimmten Voraussetzungen
auch äusserlich überragende architektonische

Leistungen zu vollbringen, beweisen

die Dome des Mittelalters.)
Kultur ist nie das Privileg einer

bestimmten Gesellschaftsschicht, noch einer
einzelnen Berufsklasse. Nichts ist deshalb
falscher, als zum Beispiel Kultur und
Wirtschaft in einen Gegensatz zu stellen.
Auch der wirtschaftlich tätige Mensch
muss unter kulturellen Gesichtspunkten
handeln. Dass man das vergessen hat,
dass man die Einheit des Menschen
vergessen hat, gerade darin liegt ja eine
Hauptentartung unserer Zeit, welche
zwischen wirtschaftlichen und kulturellen,

ungeistigen und geistigen Berufen
unterscheidet. Es gibt keine ungeistigen
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Kulturpolitik Klatc grsilsn wûràs. Dass

man voir Lunàesrat Dbrecht, wenn man
in einer kulturellen rkngslegsnlrsit vor-
spräche, weggswiessn wûràe mit àsn
'Worten: « Kultur, àamit habe ich nichts
cu tun. Das ist àsr Ka^'on von Derrn
Ktter. » Dnà àass man lzsi Bunàssrat
Ktter wieàerum àie ^.uskunlt erhielte:
«W^snàsn Lis sich aul /nmrnsr 516. Dort
helinàst sich àsr lür schwsicerischs Kul-
tur custânàigs ^.àjunkt cweiter Klasse. »

Was Î8î Cultur'?

Die insrkwûràigs Ansicht, lür Kultur-
lragsn sei nur sin bestimmtes Departs-
ment custânàig, ist nur möglich, wenn
man einen lalschsn Kulturbegrill hat.
Bei Kultur «lenkt man gegenwärtig rnei-
stsns nur an Ditsratur uncl Kunst, viel-
leicht noch an Wissenschalt, an Biblio-
tlreksn, Museen unà Vorträte. Man
konstruiert einen merkwûràigsn Degen-
satc cwisclren Kultur un<1 Keben, als ob
niclrt «lis Kultur àas gancs Deksn urn-
lassen inüssts. Der Deist ist niclrt etwas,
«las über àen^Volken schwebt. Kr «lnrclr-
àringt àie gancs Kxislsnc wie sin Lauer-
teig, oàer rnuss sie wenigstens àurclr-
àringsn. Die Wulgsbe àsr Kulturpolitik
beruht nun eben àarin, àas Deistigs, wo
inrnrer es siclr linàs, cu unterstützen.

Ks koinnrt niclrt claraul an, ol> ein
Danà viele Kulturlsistungen csigen kann,
àie inr Bâàsksr nrit cwei Ltsrnen vsr-
ceiclrnst sinà, sonàern aussclrliessliclr
claraul, àass àas Keben jeàes einzelnen
Menschen von möglichst grosser Deistig-
keit srlüllt sei. Die religiöse Kultur ist
àa arn grössten, wo àie Bsligion niclrt nur
als Kaclr erteilt wirà oàer aul kirclrliclrs
Zeremonien beschränkt ist, sonàern wo
sis àie selbstverstänclliclrs unà anerkannte
Drunàlage àss Zangen Ltaats- unà Kauri-
lienlebens bilàst. Kins àenrokratisclrs Kul-
tur, àie nur in Ltaatsbürgerkursen unà
patriotischen Keisrn cum Wusàruck
koinnrt, ist niclrt viel wert; sie ist nur
«lann stark, wenn sie siclr inr gewöhn-
liclren Alltag, inr Verkslrr von Mensch
cu Mensclr äusssrt. ästhetische Kultur ist

nicht àort vorlranàsn, wo in «len Museen
ein paar Meisterwerks hangen, sonàern
wo àas gancs Kehsn vorn Deist àsr
Lclrönlrsit srlüllt ist.

Die lalscbs Ansicht, MaBstab àsr
Kultur sei ausschliesslich àie Hervor-
bringung einzelner Lpitcsnlsistungen, ist,
nehsnhsi gesagt, auch lür jene Irrlehre
verantwortlich, welche behauptet, sclrts
Kultur sei stets aristokratisch, eins Ds-
urokratis also schon aus sociologischen
Drûnàsn eins ciemliclr kulturlose ^.nge-
lsgsnbeit. Das stinrnrt nicht sinrnal lür
àas Dshist àsr hilàenàsn Künste. Leihst-
vsrstânàlich kann ein Diktator unter
Missaclrturrg àer öllsntliclrsn Kinancsn
lZauàenkrnâlsr von einer Drosse unà Kin-
Heimlichkeit ins Kehsn rulen, wie àas in
einer Demokratie meistens nicht möglich
ist. ^.bsr was hat es lür einen Linn, àass

sin einzelner Autokrat oàer eins kleine
Dherscliiclrt sine grossartige Laukultur
pllsgen, neun Zehntel àsr Bevölkerung
ghsr ohne jeàe Lsciebung cu àiessn
Lpitcenlsistungsn in ungeistigsr Krimi-
tivität ihr Dasein Iristen! Ist nicht in
einem Kanà, wo jsàss heschsiàene
Lauern- unà Bürgerhaus von künstle-
risclrem Deists àurclitrânkt ist, grössere
ästhetische Kultur vorlranàsn? Ist aus
«lisssrn Drunàe I.übsck nicht grossartiger
als Drssàsn? (Dass ührigsns auch àsmo-
kratisclrs Volksgsmeinschalten rmstanàe
sinà, unter bestimmten Voraussstcungsn
auch äusserlich ûhsrragsnàe arclritskto-
irische Ksistungsn cu vollbringen, bewsi-
sen àie Dome àes Mittslalters.)

Kultur ist nie àas Krivileg einer be-
stimmten Desellschaltssclriclrt, noch einer
einzelnen Berulsklasss. blicbts ist àsslralb
lalscher, als cum Beispiel Kultur unà
Wirtschalt in einen Dsgensatc cu stellen,
^.uclr àsr wirtsclraltliclr tätige Mensch
muss unter kulturellen Dssichtspunkten
Iranàsln. Dass man àas vergessen hat,
àass man àie Kinlrsit àes Menschen vsr-
gössen hat, gsraàs àarin liegt ja eine
Klauptsntartung unserer ^eit, welche
cwischsn wirtschaltliclren unà kulturel-
len, ungeistigsn unà geistigen Berulsn
untsrsclrsiàst. Ks gibt keine ungsistigen
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Berufe, wie es auch keine rein geistigen
Berufe gibt. Jede menschliche Tätigkeit
muss unter kulturellen Gesichtspunkten
erfolgen.

Alle Departemente können deshalb

Kulturpolitik betreiben oder sollten es

wenigstens.

Die S B B und der staatsbürgerliche
Unterricht

Es ist recht und gut, wenn das Departement

des Innern Stipendien an talentierte
Schweizerkünstler verabfolgt und das

schweizerische bildende Kunstschaffen
durch Ankäufe unterstützt. Aber unendlich

viel mehr für die schweizerische
Kunst können diejenigen Stellen tun,
welche Bauaufträge erteilen, also zum
Beispiel das Post- und Eisenbahndepartement.

Es ist ein Widerspruch, wenn einerseits

die gute schweizerische Kunst
gefördert wird, und anderseits der gleiche
Bund ständig Bauten errichtet, welche
dem guten Geschmack ins Gesicht schlagen.

Der « style fédéral » wie er vor dem

Kriege gepflegt wurde und in Dutzenden
von Bahnhöfen, Post- und Verwaltungsgebäuden

seinen Niederschlag gefunden
hat, ist uns allen ja noch in schlimmer
Erinnerung.

Die eidgenössische Kunstkommission
kann jährlich für ein paar tausend Franken

Bilder zusammenkaufen und diese
Bilder dann den Museen als Leihgabe
überlassen oder in Bureaus verstecken.
(Bei einzelnen kantonalen Regierungen
werden übrigens die angekauften Skulpturen

und Gemälde bezeichnenderweise
im Keller aufbewahrt.) Die Bundesbahnen

zum Beispiel haben aber eine viel
grössere Möglichkeit, das Kunstschaffen
dadurch organisch zu unterstützen, dass

sie ihre Bauten mit Skulpturen, ihre
Bahnhofhallen mit Fresken ausschmücken
lassen. In einigen schweizerischen Bahnhöfen

befinden sich solche Wandmalereien,

welche dem ganzen Lande zur
Ehre gereichen.

Die Bundesbahnen haben selbstverständlich

in erster Linie eine
verkehrspolitische Aufgabe. Daneben aber können
sie in grösstem Masse demokratische
Erziehung betreiben, und sie tun es auch.

Jedem, der viel in der Welt herumgereist

ist, fällt es auf, dass bei uns die
Wagen der dritten Klasse ebenso sauber
sind, wie diejenigen der zweiten. Keine
Selbstverständlichkeit, sondern ein
Ausdruck demokratischer Gesinnung, der
seinerseits wiederum dazu beiträgt, den
demokratischen Geist zu fördern.

Die Bundesbahnen argumentieren
folgendermassen (ob es sich hier um be-
wusste Überlegungen oder um gefühls-
mässige Entschlüsse handelt, spielt keine
Rolle) : « Der Drittldässler zahlt weniger.
Damit die zweite Klasse nicht ganz
verlassen wird, darf man ihm deshalb nicht
die gleiche Bequemlichkeit bieten, wie
dem Zweitklässler. Aber er hat Anspruch
auf die gleiche Menschenwürde und
deshalb auf die gleiche Sauberkeit. »

In gewissen andern, weniger
demokratischen Ländern, sind die Wagen der
dritten Klasse nicht nur wie bei uns mit
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Krim. kills ^sic-linunI

Bsruls, wie es aucb keine rein geistigen
Bsruls gibt. Isde msnscblicbe Tätigkeit
muss unter kulturellen Desicbtspunkten
srlolgen.

Blls Departements können desbalb

Dulturpolitik betreiben oder sollten es

wenigstens.

vie 8 k k und à Ztsakbûi'gei'Iià
vntei-l-ieki

Bs ist reclrt und gut, wenn das Departs-
insnt des Innern 8tipendisn an talentierte
8cbwei?srkünstler verabkolgt unà àss
scbwsi^eriscbs bildende Dunstscballen
àurclr Bnkäuke unterstützt. ^.ber unsnd-
licb viel mebr lür àie scbweüsriscbe
Dunst können diejenigen 8tsllsn tun,
wslclrs Bauaulträgs erteilen, also ^um
Beispiel àas Bost- unà Ibsenbabndeparte-
nient.

Ds ist ein Widsrsprucb, wenn einer-
seits àie gute scbwàsriscbs Dunst ge-
lôràert wirà, unà anàerseits àer gleicbe
Bund ständig Lauten erricbtet, welcbs
dein guten Descbmack ins Desicbt sclils-
gen. Der « stzàs lsderal » wie er vor dein

Driegs gepllegt wuràs unà in Dutzenden
von Labnbölen, Lost- unà Vsrwaltungs-
gsbäuden seinen l>Iiederscblag gslunàen
bat, ist uns allen ja noclr in sclrlinnner
Drinnsrung.

Dis eidgenössiscbe Dunstkommission
kann jäbrlicb lür ein paar tausend Dran-
Ken Bilder ?usammsnkaulen und diese
Bilder dann den Museen als Beibgabs
überlassen oder in Bureaus verstecken.
(Lei einzelnen kantonalen Begisrungsn
werden übrigens die angskaultsn 8kulp-
turen und Dernälds bs^sicbnenderwsise
inr Dsllsr aulbswabrt.) Die Bundesbab-
nen ?um Beispiel baben aber eins viel
grössers Dlöglicbksit, das Dunstscballen
dadurcb organised. ?u unterstützen, dass

sie ibre Bauten nrit 8kulpturen, ibre
Babnbolballen init Dresken ausscbrnücken
lassen. In einigen scbwàeriscbsn Babn-
bölen belinden sicb solcbe Wandmals-
reisn, wslcbe dein gan?.sn Bands ?ui
Bbre gsreicbsn.

Die Bundssbabnen baben sslbstver
ständlicb in erster Dinie eins verksbrs-
politiscbs Bulgabs. Daneben aber können
sie in grösstem lVlasse demokratiscbs Dr-
-/iebung betreiben, und sie tun es aucb.

ledern, der viel in der Welt lrsrum-
gereist ist, lallt es aul, dass bei uns die
Wagen der dritten Dlasss ebenso sauber
sind, wie diejenigen der Zweiten. Deine
8slbstverständlicbkeit, sondern ein Bus-
druck dernokratiscber Dssinnung, der sei
nsrseits wiederum da?u beiträgt, den
demokratiscbsn Deist ?u lördern.

Die Bundssbabnen argumentieren
lolgsnclsrinasssn (ob es sicb bier um be-
wusste Überlegungen oder um gskübls-
mässige Dntscblüsse bandelt, spielt keine
Bolle) : « Der Drittklässler 2ablt weniger.
Damit die Zweite Diasse nicbt gan?. ver-
lassen wird, darl man ibm desbalb nicbt
die gleicbe Lsc^usmlicbkeit bieten, wie
dem ^wsitklässlsr. Bbsr er bat Bnsprucb
aul die gleicbe lVIenscbenwürde und des-
balb aul die gleicbe 8aubsrkeit. »

In gewissen andern, weniger dsmo
kratiscben Bändern, sind die Wagen der
dritten Dlasse nicbt nur wie bei uns mit
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härtern Sitzen ausgestattet, sondern sie

werden schlechter instand gehalten, die

Fenster weniger sauber gewaschen als in
den höhern Wagenklassen usw. « Die
dritte Klasse », argumentiert man, «wird
ja nur vom Volke benutzt, von
Untermenschen, die nicht den gleichen
Anspruch auf Achtung erheben können. »

Bezeichnenderweise sind in vielen
Ländern des Auslandes die Coupés der
dritten Klasse auch schlechter beleuchtet
als diejenigen der zweiten. Nicht so bei
uns. « Eine gewisse Lichtstärke », sagen
sich unsere Bundesbahnen, « ist zum Lesen

einfach notwendig, und man darf dem

Drittklassreisenden so wenig zumuten,
sich die Augen zu verderben, wie dem

Passagier, der 50 Prozent mehr zahlt. »

Wieder eine praktische Tat staatsbürgerlicher

Gesinnung.
Es mag Länder geben, wo die

Kondukteure (aber nicht nur die Kondukteure)

höflicher sind als bei uns. Sicher

aber behandeln unsere Kondukteure die
Leute in der dritten Klasse nicht unhöflicher

als diejenigen der zweiten — wieder

im Gegensatz zu manch anderm
Lande.

So bildet also der technische Betrieb
unserer Bundesbahnen ein Instrument zur
Pflege demokratischer Gesinnung, das

einen grössern Einfluss ausübt, als alle
Leitfäden über staatsbürgerlichen Unterricht

und alle Kurse über staatsbürgerliche

Erziehung zusammen.
Die Telephonverwaltung kann

schweizerische Kulturpolitik betreiben, und sie

tut es auch. Als vor einiger Zeit der
automatische Zeitdienst (Nr. 16) eingeführt

wurde, handelte es sich darum, ein
Sprechband für die Apparatur herzustellen.

Es wäre möglich gewesen, eine Kopie
eines solchen Bandes zu einem mässigen
Preis aus Deutschland zu kaufen. Die
Telephonverwaltung zog es aber vor,
durch den Ansager einer Schweizer Radio-

•••
sollte die Knorr Walliser-Suppe unbe-

dingt einmal probieren. Sie wird aus

\£ echten Walliser-Spargeln hergestellt

und ist so delikat, daß sie auch den

verwöhntesten Gaumen befriedigt.

6 Teller kosten nur 35 Cts.

T^tcuWallisér-i^^
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Wärtern 8ii?sn erisAssieiiei, so??àern sie

?vsràen sc1?1se1?ier insienà Aekelien, àie
Neuster weniZer senöer As?vs.sc1?sn els in
àen 1?öl?srn We^enklessen ns^. « Die
àriite Klesss », erAninsniisri n?en, «?virà

js. nur von?. Volke l>e??ni?t, von Dnior-
inenseken, àie ??icl?i àen Alsiel?sn Vrn
sp?'ncl? ent Vcl?i?>NA srlreken können, »

lls^eieknenàsrwôiso sii?à in violon
Dënàorn àes à?sle??àes àie Donpês àer

àriiien Klesso e??ol? scl?lscl?ier lie1e??cl?isi

els äisjeni^en àer Zweiten, l^iclri so l?ei

??ns. « Dins sévisss Diclrisiarks », seZen
siel? unsere D?n?àssl>el?nsn, « isi ?nin De-

son sintecl? noiwsnàiA, ?n?à n?s.n àerl àen?

Driiiklessreisenàen so v-sniZ ?nrn??ien,
sicl? àie VnZen xn veràsrlzsn, wie àen?

?assàAÌsr, àer ZÜ Dro^sni inelir ?el?li, »

Wieàer eine prakiiselre Vei steeisönrAer-
1icl?er Desinnnn^,

Ds nrnA Dënàer Asksn, vo àie Don-
ànkienrs (elzer nicki nur àie Konànk-
ienro) l?ölliel?or sinà els l>si nns. 8iel?or

eksr l>ol?enàsli? n??ssrs Ivonà??kie??rs àie
Denie in àer àriiien lvlesse nicl?i ?n?l?öl^

1icl?er els àiejsniAsn àer?,?vsiien — wie-
àer iin De^ensei^ ?n inencl? enàsrn?
Denào,

80 kilàei elso àer ieel?niscl?s llsirisk
??nserer lZ??nàssì>g.l???en ein Insirninsni?nr
?51sAe àsinokretisàer DesinnnnA, àes

einen Zrössern Dinilnss ensndi, els elle
Deiitëàsi? nl>er sieeisl>nrAorlicl?si? Dnisr-
i'iclri nnà elle Dnrse nker sieeisknrAsr-
1icl?s Dr?ie1?nnZ?nsen?n?en.

Die Ve1epl?onvsrv?elinnAkenn sck'wsi"
^erisclre K??li??rpoliiik keirsiken, nnà sie

ini es enclr. Vls vor einiger ?.eii àer
eniorneiiselie ?.siiàisnsi Mr. 16) oinAs^
lül?ri wnràe, I?enàslis es siclr àernnr, ein
8precl?l>e??à liir àie Vppereiur dsr^nsieD
Isn, Ds vëro n?ö^1icl? Askesen, eins Kopie
eines solelrsn llenäss 2?? einen? massigen
?rsis e??s Ds??iscl?1enà 2?? kenlen, Die
Hs1sp1?onvsr?ve1i??nA xo^ es el>sr vor,
ànrol? àen Vi?seAsr einer 8el??vsi?er lìeàio-

solits clis Knarr Wslüssr-Lupps unds-

ciingt einmal probisrsn. Lis wircl sus

sollten Wsüissr-Spsrgsln tisrgsstsüt

uncl ist so 6slikst, cislZ sis suoli clsn

vsrwölintsstsn Qsumsri dstriscligt.

6 Isilsr kostsn nur 35 Lts.
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station ein eigenes Band besprechen, also

trotz des viel höhern Preises selbst

anfertigen zu lassen.

Der Betreffende spricht selbstverständlich

hochdeutsch, aber mit leichter
schweizerdeutscher Färbung. Die
Telephonverwaltung demonstriert damit
folgendes : « Wir Deutschschweizer benutzen
zwar in vielen Fällen das Hochdeutsche
nicht nur als Schrift, sondern auch als

Verkehrssprache. Wir sind mit dem
deutschen Kulturgebiet eng verbunden, aber
wir sind eben doch keine Deutschen,
weder politische, noch Volksdeutsche. »

Es hat also hier eine technische
Behörde bei einer technischen Aufgabe eine
eindrucksvolle und praktisch sehr wirksame

Tat der geistigen Landesverteidigung

vollbracht.

Jeder tue das Seine!

Bei den Vorbesprechungen über die
Gestaltung der Schweizerischen Landesausstellung

zerbrachen sich die leitenden
Leute den Kopf darüber, wie man am
besten das demokratische Gedankengut
ausstellen könnte. Schliesslich kam Direktor

Meili zu folgendem, meines Erachtens
sehr richtigen Ergebnis: « Gewiss kann
man versuchen, die verschiedenen Gedanken,

welche der schweizerischen Demokratie

zugrunde liegen, in einer beson-
dern Abteilung symbolisch zum Ausdruck
zu bringen. Aber viel wichtiger als diese

Darstellung, welche immer unzulänglich
bleiben wird, ist es, dass der ganze Aus-
stellungsbetrieb von demokratischem und
schweizerischem Geist erfüllt sei. Anstatt
die demokratische Kultur in irgendeine
Koje einzuschliessen, soll man versuchen,
die ganze Ausstellung damit zu erfüllen.
Von den Billetschaltern, die so gebaut
werden, dass ein freier Bürger seine Karte
lösen kann ohne, wie das an gewissen
Orten der Fall ist, sich würdelos zu dem
Beamten hinter einem kleinen Guckloch
niederbeugen zu müssen, bis zu den
Uniformen des Ordnungspersonals und der

Pepsodent ist die einzige Zahnpaste, welche
IRIUM enthält
.Millionen von Menschen erlangen durch die
modernisierte Pepsodent-Zahnpaste den lange
entbehrten natürlichen Glanz der Zähne
wieder.
Wer diese fortschrittliche Zahnpaste einmal
erprobt hat, für den gehören Film-befleckte,
matte, unansehnliche Zähne der Vergangenheit

an. Denn IRIUM — der absolut neue
Bestandteil, löst den klebrigen Film auf und
schwemmt ihn spielend weg — gibt selbst
dem mattesten Zahnemail auf unschädliche
Art den prächtigen Naturglanz zurück.
Die mit ,,super-soft" bezeichnete Pepsodent-
Zahnpaste enthält IRIUM.

Tfartve*icle<*i Sia.

PEPSODENT-Zahnpaste
<jie e*Ctftö£>f- /R/UA1

Gratistube für 10 Tage
Dr. Hirzel Pbarmaceuhca Dept. 104 Zürich, Stampfen-
bachstr. 75. Senden Sie mir gratis und franko eine
Tube Pepsodent, welche IRIUM enthält.

Name :

Adresse:

picWre'

[Aar»»"

We»*-

IRIUM
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station sin eigenes llanà bssxrecbsn, also

trot? àss viel böbsrn breises selbst an-
ksrti^en ?n lassen.

Der lZetrskkenàs spriebt selbstver-
stanàlieb boebàentseb, aber init leicbter
sebwàsràentscbsr bàrbnnA. Ois Vele-
^zbonvsrwaltnn^ àernonstriert àanrit bol-

Asnàes: « Wir b>entscbsebwei?sr benutzen
?war in vielen ballen àas bloebàsutscbe
niebt nnr als 8cbrikt, sonclern ancb als

Verbsbrsspraebs, Wir sinà init àsrn (lent-
soben lbnltnrAsbiet enA verbunàen, aber
wir sinà eben cloeb beirre Osntscbsn,
wsàsr zrolitiscbs, noeb Volbsàsntsebe. »

bs bat also bisr eins tecbniscbs Ls
bôràs bei einer teebniseben VnkAabs eins
sinàrucbsvolle nnà prabtiseb ssbr wirb'
sains bat àsr AeistiAsn banàssvsrtsiài-
^nnA vollbracbt.

iue à8 8eine!

bei àen VorbespreclrnnAsn über àis Le-
staltun^ àer 8cbwei?sriscbsn banàesans-
stellnnA ?erbraeben sieb àie Isitenàen
bents àen lbopk àarnber, wie rnan anr
besten àas àernobratiscbs Lsàanben^nt
ansstellsn bönnts, 8ebliesslicb bain blireb-
tor Vleili ?n kolAenàsnr, ineinss bracbtens
sebr ricbtiAsn br^ebnis: « Lewiss bann
rnan versuclrsn, àie verscbisàensn Osàan-
ben, wslobe àer scbwsi?sriseben lDsrno
bratis ?NArunàs listen, in einer beson-
àsrn ^.bteilnnA s^rnboliscb ?nrn rbnsàrucb
?rr bringen, ^.ber viel wicbti^sr als àiese

blarstellnnA, wslcbe iininsr rrn?nlänAlicb
bleiben wirà, ist es, àass àer Aan?s Vus-
stsllnnAsbetrisb von àsnrobratiscbenr nnà
scbwsi?srisebsnr Leist srknllt sei, Anstatt
àie àsrnobratisebs lbultnr in irAsnàsine
Ibojs sin?nseblressen, soll rnan vsrsncbsn,
àie gan?e ^bnsstellnnA àarnit ?n erküllen.
Von àen Rillstsebaltern, àis so Aebant
weràsn, àass ein kreier LrrrAer seine lvarts
lösen bann obns, wie àas an gewissen
Orten àsr ball ist, sieb wiiràelos ?n àern
llsarntsn bintsr einern blsinsn Onebloeb
nisàsrbeuAsn ?n nrnsssn, bis ?rr àen bni-
korrnsn àss OrànnnAspersonals nnà àsr

?epso6ent ist àie ein-i^e ^alinpaste, rvelcke
entliältl

Wer àiese tortscl^rittliclie ^alinpaste einmal
er^>rot>t Irat, tär àen ^eliören ^ilm-kelleelLte,
matte, uoanseknliclie saline àer Ver^an^en-

^atn^aste enttalt lltllài^l.

pcp80vekl?>lalinpll8îe
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macht man doch keine Touren, Herr Ratgeb,
— Sie werden sich sicher erkälten und
Rheuma holen — Ich habe gar keine Angst,
denn ich nehme rechtzeitig Aspirin.

A 126a

Kleidung der Serviertöchter soll alles
schweizerisch und demokratisch sein. »

Sogar eine Polizeibehörde kann
schweizerische Kulturpolitik betreiben.
Auch Polizei und Kultur sind keine
Gegensätze. Sie kann den Verkehr so regeln,
dass allen Klassen der Bevölkerung ihr
Recht auf die Strasse gewährleistet wird,
den Automobilisten, wie den Velofahrern,
wie den Fussgängern. Dadurch wirkt sie
im Sinne der richtigen staatsbürgerlichen
Erziehung für Ordnung, unter Anerkennung

der Freiheit.

Die Verkehrsregelung kann aber
auch in undemokratischem und unschweizerischem

Sinn erfolgen, so dass der
Fussgänger in die Rolle des lästigen Hindernisses

gedrängt wird, dass er die Strasse

nur noch in würdelosem Laufschritt wie
ein gehetztes Wild überschreiten darf.
Das ist undemokratisch und erinnert an
jene Epochen, wo die Mächtigen zu Pferd
durch die Strassen trabten, so dass das
niedere Volk kaum Zeit hatte, in den
Graben zu springen, um auszuweichen,
oder gar an jene Diktaturen des Ostens,
wo Büttel mit Peitschenhieben dafür
sorgen, dass dem Machtträger der Weg
durch die Menge freigemacht wird.

Jedes Strandbad, das gebaut wird,
kann unsere guten demokratischen
Traditionen fördern oder aber sie zersetzen.
Es ist vielfach üblich, zweierlei
Auskleideräume anzulegen, teurere mit
Einzelkabinen und billigere mit offenen
Haken. Meinetwegen. Aber auch in die
offene Abteilung gehört ein Spiegel, und
auch sie muss architektonisch so schön
gestaltet sein wie die teurere. Dass eine
allgemeine und eine spezielle Abteilung
errichtet wird, verstösst vielleicht nicht
gegen die schweizerische Demokratie
(deren Grundlage ja nicht die Egalité
bildet), wohl aber die geschmackliche
Bevorzugung der « bessern » Abteilung. Auf
Schönheit haben alle Menschen Anspruch,
die Armen wie die Reichen. Die Architekten

oder Behörden, welche glauben, die
Volksabteilung müsse nicht nur einfacher,
sondern auch hässlicher sein, versündigen
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moclilmon clocli tcsins koursn, llsrrkotgsb,
— 5is vvsrclsn zick siclisr srlcälten vnàl
Klisvmo lrolso! — icli /rods gar lcs/os /4ng5t,
clsnn icli nslims rsckt^s/tig Aspirin.

^ >2Sâ

XlsiàuuA àsr 8srvisrtöclrtsr soll ulles
sclrvsKsrisclr uuà àsurokrutisclr sein. »

8c>Aur sine Ooli^silrslroràs kuuu
sclrvsi^srisclrs Kulturpolitik listrsilrsn.
Kuclr Koli^si uuà Kultur siuà ksius Os^
Asusöt^s. 8is kauu àsu Vsrkslrr so rsAslu,
àsss ulleu Klasssu àsr llsvölksruuA ilrr
Ksclrt uuk «lie 8trasse Asvâlrrlsistst virà,
àsu àtourolrilistsu, vis àsu Velolslrrsru,
vis àsu KussAâuAsru, Ouàurclr virkt 8Ìs
iru 8iuus àsr riclrti^su stoutslzürAsrliclrsu
Kr^islruu^ kür OràuuuA, uutsr rkusrksu-
uuuZ àsr Kreilrsit.

Ois VsrkslrrsrsAsluu^ kàurr ubsr
uuclr iu uuàsurokrs.tisclisur uuà uusclrvsu
?srisclrsui 8iuu srkolAsu, 80 àuss àsr Kuss-
AÜUAsr iu àiô lìolls àss lâstÍASu Iliuàsr-
UÌ88SS AsàrâuAt virà, àuss sr àis 8trusss
uur uoclr iu viiràslossur Kuuksclrritt vis
siu Aslrst^tss Wilà ülrsrsclrrsitsu àurk.
Ous Ì8t uuàsurokr-rtisclr uuà sriuusrt uu
jeus Kpoclrsu, vo àis KlüclrtiAsu ?u Kksrà
àurclr àis 8trusssu trudtsu, so class àas
uieàsrs Volk kuuur ^sit Iratts, iu àsu
Oradsu ?u spriuAsu, uiu aus^uvsiclrsu,
oàsr Aur au jsue Oiktatursu àss Ostsus,
vo lZüttsl ruit Ksitsclrsulrislrsu àakûr sor-
Asu, àass àsiu lVlaclrtträAsr àsr Ws^
àurclr àis lVleuAs krsiAsuraclrt virà.

àsàss 8trauàl>aà, àas Aslraut virà,
kauu uussrs Autsu àsruokratisclrsu Ora-
àitiousu kôràsru oàsr alrsr sis ?srsst?su.
Os ist vislkaclr ülrliclr, ^vsisrlsi Kus-
kleiàsrauurs au^ulsgsu, teurere ruit Kiu-
^slkalriusu uuà lrilli^srs urit otksusn
klakeu. Klsiustvs^su. ^Klrsr auclr iu àis
okkeus ^KlztsiluuA Aslrört siu 8pisZsl, uuà
auclr sie ruuss arclritsktouisclr so sclröu
gestaltet ssiu vis àis teurere. Dass eius
allAsursius uuà eius sps^islls KlrtsiluuZ
erriclrtst virà, verstösst vislleiclrt uiclrt
ZSAsu àis sclrvsixsrisclrs Osurokratis
(àsrsu OrurràlaZe ja uiclrt àis KZalits
lrilàst), volrl alrsr àis Assclrurackliclrs lls-
vorzuAuuA àsr « lrssssru » ^.lrtsiluuA. àk
8clröulrsit Iraüsu allsIi'leusclrsuKuspruclr,
àis Krureu vis àis Ksiclreu. Ois rkrclri-
tsktsu oàsr lZslrôràeu, vslolrs ^laulrsu, àis
VolksalrtsiluuA urüsss uiclrt uur siukaclrsr,
sonàsrn uuclr lrâssliclrsr ssiu, vsrsûuàiZeu

S0



sich gegen eine der Grundlagen der
Eidgenossenschaft.

Kulturpolitik und Armee

Sogar das Militärdepartement kann
Kulturpolitik treiben, und zwar auf Gebieten,
wo man es gar nicht denken würde, zum
Beispiel dem der Musikpflege. Das
Militärdepartement könnte mehr für die Hebung
des Volksgesanges tun als irgendeine
andere Stelle. Der Militärdienst ist eine
der wenigen Gelegenheiten, wo der freie
Gesang (ohne Dirigent und ohne Vereinsbetrieb)

noch um seiner selbst willen
betrieben wird. Es bedürfte nur einer kleinen

Anregung durch die Offiziere, und
es würde noch viel mehr und vor allem
viel besser gesungen. Warum gibt man
in unsern Rekrutenschulen und
Wiederholungskursen nicht an die Soldaten
unentgeltlich ein kleines Liederbuch ab, das

wirklich schweizerische Lieder enthält?
Immer noch marschieren ganze Bataillone

hinter der Schweizer Fahne und
singen Tirolerlieder.

Wir besitzen eine Anzahl grossartiger

alter schweizerischer Kriegslieder. Sie
sind fast unbekannt. Dafür werden Lieder,

wie sie in Deutschland im Weltkrieg
gesungen wurden und die zu uns wie eine
Faust aufs Auge passen, heruntergeleiert.

Die Vöglein im TVaide,
Sie singen s so ivunder-wunderschön,
In der Heimat, in der Heimat,
Da gibt's ein Wiedersehn, ja Wiedersehn.

Dieses Lied kennt jeder schweizerische

Soldat, aber « Wilhelm bin ich, der
Teile », oder « Bärn, du edle Schwvzer-
stärn » kennen sogar die Berner
Regimenter nicht einmal dem Namen nach.

Und warum wird nichts getan für
die Schaffung einer schweizerischen
Militärmusik? Warum werden unsere meist
so langweiligen Ordonnanzstreiche und
Ordonnanzinstrumente nicht ersetzt durch
die Kunststreiche und Schweizer Instrumente,

wie sie sich in Basel erhalten
haben? Die Basler haben sie zwar vom
zweiten Empire und der dritten Republik

Nein! Denn Sie wissen, daß
dadurch Ihre Erscheinung beeinträchtigt
würde.
Zum guten Aussehen gehören aber
auch wohlgepflegte Zähne.
Mit Trybol bleibt Ihr Gebiß
gesund und schön. Die Zahnpasta
entfernt den schädlichen Zahnbelag und
verhindert Zahnsteinbildung. Das
Mundwasser stärkt das Zahnfleisch
und ist ein wirksames Mittel zum
Gurgeln bei Halsweh und Katarrh.

Schöne Zähne - Gesunder Mund

« Tryßol T
Zahnpasta Fr. 1.20 Mundwasser Fr. 3.—
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sich gegen eins der Drundlagsn der Did-
gsnossenschakt.

kultui-poliiik uncj àee
8ogar das lXkilitärdspartsnient kann Dul-
turpolitik treihen, und zwar auk Dehietsn,
wo nran es gar nicht denken würde, zuni
Beispiel dein der lVlusikpklege. Das lVlilitar-
departeinent könnte inelir kür die Ikekung
äes Volksgesanges tun als irgendeine an-
dsrs 8tells. Der hlilitärdisnst ist sins
der wenigen Delsgsnheitsn, wo der kreis
(besang (ohne Dirigent und ohne Vereins-
detrieh) nocir uin ssiner sslhst willen he-
trieken wird. Ds hedürkte nur einer Klei-
neu Anregung durelr die Dkkiziers, und
es würde noch viel nrshr und vor allein
viel kssssr gesungen. Warrun gikt nran
in unsern Bukrutenschulen und Wieder-
holungskurssn nickt an die Loldatsn un-
entgeltlich sin kleines Disderkuch ah, das

wirkliclr schweizerische Dieder enthält?
Innnsr noch inarscliisrsn ganze Latail-
lone Hintsr der 8chweizer Kahne und
singen Dirolerlisder.

Wir kesitzen eins Vnzalil grossarti-
gsr alter schweizerischer Xrisgslisder. 8ie
sind kast unkekannt. Dakür werden Die-
der, wie sie in Deutschland inr Weltkrieg
gesungen wurden und die zu uns wie eine
kaust auks Vuge passen, heruntergeleiert.

Die à /Da/sie,

/?? «?sr in eier D/ermat,
Da gìàt's ein /Disperse/in, /a /Dieperse/in.

Dieses Died kennt jeder sclrweizeri-
sehe 8oldat, ahsr « Wilhelin hin ich, der
Delle », oder « Barn, du edle 8clrwvzer-
stärn » kennen sogar die Berner Begi-
inentsr nicht sininal deni hlainsn nach.

Dnd warunr wird nichts getan kür
die 8chakkung einer schweizerischen Vki-
litärinusik? Waruin werden unsers ineist
so langweiligen Drdonnanzstrsiche und
Drdonnanzinstruinsnts nicht ersetzt durch
die Dunststreiclie und 8clrwsizsr Instru-
inente, wie sie sich in Basel erhalten
haken? Die öasler haken sie zwar vorn
Zweiten krupirs und der dritten Rupuklik

klein! Denn Lis wissen, daB
dadurch ihre Erscheinung kssinträchtigt
würcis.
2um guten Aussehen gehören ober
auch woh!gspk!sgts 2ähns.
^iit kr/kol öisikt ihr LskiB gs-
send und sctiön. Die laknposta
entkernt den schädlichen 2ahnöslag und
vsrliindsrt 2ahnstsinöildung. Das
Mundwasser stärkt das lahnklsisck
und ist sin wirksames Mittel zum
Qvrgsln ksi klolswsh und Katarrh.

Scköns 25Lkns - (Zssuncls^jVtunci

Zahnpasta kr. 1.20 Mundwasser kr. 3.—
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/Ecole horticole pour jeunes filles
La Corbière. Estavayer le Lac

(am Neuenburgersee)

Berufsausbildung und kurzfristige
Kurse fürQarten-Liebbaberinnen.
Französische Umgangs - Sprache.
Direktion: Fräulein Grüninger

Prosp. auf Verlangen.

übernommen, diese aber wiederum von
den Schweizergarden. Es ist also sicher,
dass es die Klänge dieser Musik waren,
welche unsere Vorfahren zu ihren grossen
Feldzügen begleiteten.

Auch unser Wehrkleid entspricht,
nebenbei gesagt, in keiner Weise
schweizerischer Tradition. Natürlich muss eine
Uniform im Zeitalter des Stellungskrieges

und der Flugzeuge anders aussehen
als im Mittelalter. Aber ist es nicht trotzdem

merkwürdig, dass ein Land, das über
eine so einzigartige militärische Vergangenheit

verfügt, es nicht verstanden hat,
einen Uniformtyp zu schaffen, der mit
dieser Tradition irgendeine Verbindung
aufweist?

Sicher hängt die Schlagkraft der
Armee nicht von der Schönheit der
Uniformen ab, sonst wären bekanntlich
gewisse südamerikanische Armeen
unbesiegbar. Aber eine Uniform ist mehr und
soll mehr sein als ein praktischer Militäranzug.

In jenen Zeiten, wo die Schweizer
Heere zu den am meisten bewunderten in
Europa gehörten, schämten sich die
Heerführer nicht, der ästhetischen Gestaltung
der Uniformen ihre ganze Aufmerksamkeit

zu widmen. Sie wussten warum.
Unsere jetzige Uniform ist nicht nur
langweilig, hässlich und in gewisser Beziehung

unpraktisch (Uniformkragen!), sie

ist auch zu wenig schweizerisch.
Also nochmals: alle Departemente

müssen schweizerische Kulturpolitik
betreiben.

Kein kultureller Einheitswein

Aber nicht nur der Bund, auch die Kantone

haben hier ein grosses Arbeitsfeld.
Wir Föderalisten sehen mit Bedauern,
wie den Kantonen Stück um Stück ihrer
Aufgaben entrissen werden, wie sie

immer mehr zu blossen Verwaltungsbezirken
herabsinken. Das lässt sich vielleicht

nicht ändern. Im Militärwesen, in der
Wirtschafts- und Handelspolitik muss
zweifellos eine starke einheitliche
Leitung vorhanden sein. Aber gerade auf
kulturpolitischem Gebiet hätten die Kan-

für 1 Liter des bekömmlichen, nicht
aufregenden und der Verdauung
zuträglichen

VOUh'Apfèltce
Einsendung Ihrer Adresse an den

Verband ostschweiz. landwirtschaftl.
Genossenschaften (V.O.L.G.) Winterthur

RDWA
80*« lU 'AI 5'S Hochglanz-Politur

nd IU

Überall erhält- ßrogle's Söhne. Sisseln (Aargau).

Warum mit irgend einer Bodenwichse

sich plagen, wenn es heute etwas viel

besseres gibt : Browa, die neue
Hochglanz-Politur? Eine Büchse Browa in

der Markttasche bedeutet auf Wochen
hinaus herrlichen Hochglanz für Ihre Li-

nol-. Inlaid- und Parkettböden, und

dies mit der geringsten Mühe. Browa

sichert aber nicht nur schönes Aussehen,

sondern nährt und konservieri Holz

und Belag. Und weil Browa nur hauchdünn

aufgetragen werden darf, ist dieses

Edelprodukt ausgiebig und recht billig

in der Anwendung.
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Lcols I,o«t!cols pou^ jeunes filles
î.S ^ordiörs. ^stevs^er le l_ee

ülisrnonrinsn, àisse aller wieàsrurn von
àsn 8elrwsi?erAaräsn> Its ist also sicher,
àass es àie Klänge àieser IVlusik waren,
wslclre unsers Vorlalrrsn ^u ißren grossen
HslàiiAsn IrsAlsiteten.

ikuclr unser Wslrrklsià entsprießt,
nsßenßsi Assaut, in keiner Weiss sclrwei^
^eriscßer Ilraàition. l^satürliclr inuss sine
Ilnilorrn iin Zeitalter «les 8tsllunAskris-
Aes unà àer HIuAZSuAs anàers aussslren
als irn lVlittslalter. ^.ßer ist es nielrt trot?-
àsrn nrsrkwûrài^, àass sin ßancl, àas üßsr
eins so sin?ÌAg.rtÌAS rnilitärisclrs Vsr^an^
Asnßsit vsrlüAt, es nielrt vsrstanàsn lrat,
sinsn Ilnikornrt^p zu sclrallsn, àer nrit
«lisser àlraàition irAenàsins VsrlzinàunA
aulwsist?

8iclrsr ßän^t «lis 8clrlaAkraIt àer
àrnes nielrt von «ler 8clrönßsit clsr IInu
lornrsn all, sonst wären ßskanntlielr ^s^
wisse sûàanrsrikanisclrs àrnsen unke-
sisAßar. ^Klzsr eins Ilnilorrn ist rnslrr unà
soll rnslrr sein als sin praktisclrsr ßlilitär-
an?uA. In jenen leiten, wo àie 8clrwàer
Users 2U «len arn ineisten lzswunàertsn in
Luropa Asßörten, selrärntsn siclr àie User-
lülrrsr nielrt, àer ästlrstisclren (IsstaltunZ
àer Ilnilornren ilrre Aan?s àlrnsrksanr^
Kelt?u wiàrnsn. 8is wussten warurn, Iin-
ssrs jst?i^s Ilnilorrn ist nielrt nur lanA-
wsiliA, lrässliclr unà in gewisser lZs^is-
ßun^ unpraktiselr (IInilorrnkraZen!), sie

ist auclr ?u weniA selrwei^sriselr.
^Klso noelrrnals: alle Oeparternents

rnüssen sclrwàsrisclrs ILulturpolitik lis-
trsilrsn.

Kein kultureller ^inlieitewein

rklrsr nielrt nur àer llunà, auelr àie Ivarr^

tone Iralrsn Irisr ein grosses rkrlisitslelà.
Wir Hôàsralistsn sslrsn init Leàauern,
wie àsn Ivantonsn 8tück uin 8tück ilrrsr
^.ul^alren entrissen wsràsn, wie sis inr^
rnsr rnslrr ?u lrlossen VsrwaltunAsl>s?ir-
ksn lrsralrsinksn, Das lässt sielr viellsiclrt
niclrt ânàern. Iin ßlilitärwessn, in àer
Wirtsclralts- unà Hanàelspolitik inuss
^wsrlellos eins starke sinlrsitliclrs ksi-
tunZ vorlranàen ssin^ ^kßsr Zsraàe aul
kulturpolitisclrsrn dslrist lrättsn àie Harn

S2

für 1 I.itsr ciss bskommlieksn, niekt
sufregencten unü üer Vsrüsuung
-utrsglieken

Vsrbsnü ostsekweizi. lsnüwirtseksftl.
Qsnosssnseiisfisn (V.O.i..(Z.) Wintertkur

Sück'e lU '-2^

Mssìi erkÄtlick- grogle'z Mne. 5izzeln f^srgsui.

V/arum mit irgenct einer koclenRicbze

zicb plsgen. «enn ez keute ews; viel

benere; gibt - krows, rlie neue »lock-

glsni-politur? kine kücb^e krovvs in

(ter blsrkttâîctie becteutet sut V/ocben
kinsuî berrlicben ttocbglsni für Ibre U-

nol-, Inlaict- unct psrkettböcten. unlt

ctieî mit cter geringîten ^tübe. kroìva

zicbert aber nîcbt nur zcbönez àeben.
zonctern nskrt unct iconzerviorl ttoli
unct Kelsg. Unct vceil Krov,s nur bsucb-

ctünn sutgetrsgen merkten ctart. izt ctie-



tone die Möglichkeit, einen Teil ihrer
verlorenen Bedeutung zurückzugewinnen.
Das wäre positiver Föderalismus. Es ist
traurig, zu sehen, wie unsere Kantone
auch kulturell immer mehr das Gesicht
verlieren. Zürich ist nicht mehr zürcherisch,

Basel nicht mehr baslerisch, Genf
nicht mehr genferiscli genug. Es fehlt an
der Pflege der kantonalen Traditionen.

Auch die Gemeinden hätten auf
kulturpolitischem Gebiet ungeahnte
Möglichkeiten. Davon, was in den kleinen
lokalen Zentren geleistet wird, im Kanton,

in der Gemeinde, darauf kommt es

letzten Endes an. Nur wenn innere Kultur
wie ein Baum mit unzähligen Wurzeln
im Erdreich verankert ist, hält sie auch
den stärksten Stürmen vom Süden oder
vom Norden stand.

In letzter Linie muss der eigentliche
Träger der Kulturpolitik selbstverständlich

der einzelne Bürger und die einzelne
Bürgerin bleiben. Die Familie ist immer
noch die beste Verwalterin der kulturellen

Traditionen auf religiösem, wie
ästhetischem, wie politischem Gebiet. Der
Staat kann nur erleichternd wirken. Es
ist deshalb sehr erfreulich, dass Bundesrat
Etter den föderalistischen Charakter der
eidgenössischen Kulturpolitik immer wieder

betont.
Aber der Bund kann trotzdem sehr

segensreich wirken. Er kann den
Minoritäten helfen, sich selbst zu sein. Richtig
verstanden besteht durchaus kein Gegensatz

zwischen der kulturpolitischen
Betätigung des Bundes und derjenigen der
Kantone, Gemeinden und Privaten. Und
wenn es auch selbstverständlich sein sollte,
dass alle Departemente Kulturpolitik
betreiben, so könnte trotzdem durch die
Schaffung eines eigentlichen Kulturdienstes

beim Departement des Innern viel
erreicht werden.

« Der Kulturdienst », schrieb die
Neue Helvetische Gesellschaft vor einiger
Zeit in einer Eingabe, « hätte seinerseits
solche Aufgaben zu übernehmen, die von
den Kantonen überhaupt nicht versehen
werden, und er hätte anderseits die Kantone

in ihrem eigenen Bestreben zur Er-

SrùeAe âetmdMôzm....
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zwei Naturprodukte ersterGUte
geben in tadelloser
Verarbeitung ein erstklassiges und

beliebtes Nahrungsmittel von
außerordentlichem Nährwert
und herrlichem Geschmack!

Frischeier-Teigwaren

Marke
„3 Kinder 'VI
ein vollwertiges Mahl!
TEIGWARENFABRIK FRAUENFELD A.G.

Birkenblut

Haarausfall, kahle stellen

Schuppen, spärlicher
Haarwuchs, heilt das berühmte

Es hilft, wo alles andere versagt.
Tausende freiwillige Anerkennungen

in Apotheken, Drogerien, CoifFeurgesch
Alpenkr'auterzentrale a. St. Gotthard, Faido
Verlangen Sie Birkenblut. Fl. 2.90 u. 3.85
Birkenblut-Shampoon, das Beste für die Haarpflege.
Birkenblut - Brillantine, für halfbare Frisur Fr. 1.50.

tone à l^Iögliclrkeit, einen Keil ihrer
verlorenen Kedsutung Zurückzugewinnen.
Dos wäre positiver Ködsrolismus. Ks ist
traurig, ?u sehen, wie unsers Kontons
ouch kulturell irnrner inelrr dos Desicht
verlieren. Zürich ist nicht inelrr 2Ürclrs^
riselr, Ksssl niclrt rnelrr hoslerisclr, Denl
niclrt nrslrr genlerisch genug. Ks Islrlt on
cler l'Ilsgs der kantonalen Kraditionsn.

^.uclr clis Dsnrsindsn lrötten aul kul^
turpolitischsm Dshist ungeahnte lVlög-
liclrkeitsn. Davon, was in den kleinen
loyalen Centren geleistet wird, inr Kau-
ton, in der Demsinde, cloront kommt es

letzten Kndes on. hlur wenn innere Kultur
wie sin Kaum nrit unzähligen ^Vur?sln
inr Krdrsiclr verankert ist, hält sie ouclr
àsn stärksten 8türnrsn vonr Lüden oclsr
vorn I^ordsn stand.

In letzter Kinie rnuss der eigentliche
Kräger àsr Kulturpolitik sslhstvsrständ-
liclr àsr einzelne Kürgsr unà àis einzelne
Kürgerin hlsiösn. Die Konrilis ist inrnrsr
noelr àie lrsste Verwalterin àsr kulturell
Isn Kraditionsn out religiösem, wie östlrs-
tischsm, wie politiselrsnr Dehist. Der
Ltaat könn nur erleielrtsrnà wirken. Ks
ist àsslrollr sslrr erlrsuliclr, àoss Kundesrat
Ktter àen löclsrolistisclrsn Llrarakter àer
eidgenössischen Kulturpolitik immer wie-
àer lrstont.

^Klzsr àer Kund konn trotzdem sslrr
segensreich wirken. Kr konn àen lVIincu
ritötsn lrellsn, siclr sellrst ?u sein, Kiclrtig
vsrstonàen ksstelrt àurelrous kein Degen-
sà zwischen àer kulturpolitisclren Kstä-
tigung àss llunàes unà derjenigen àer
Kontons, Denreindsn unà Krivaten. Knà
wenn es ouclr selhstvsrständliclr sein sollte,
àoss olls Departements Kulturpolitik be-

trsilrsn, so könnte trotzdem àurclr àie
Lchallung eines eigentlichen Kulturdien-
stes keim Departement àss Innern viel
erreicht werden.

« Der Kulturàisnst », sclrrieh die
l^eus Dslvstische Dssellschalt vor einiger
^eit in einer Kingalrs, « hätte seinerseits
solche ^Kulgohsn zu ühsrnehmsn, die von
den Kontonsn ühsrlroupt niclrt versehen
werden, und er hätte anderseits die Kon-
tone in ihrem eigenen Ksstrehen zur Kr-

àâ/àà...
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rwsi i^isiucprociuicts scstscLllts
gsbon in tocioiiossc Vscsc-

bsiiung sin scsikisssigss unci

bsiisdtss tisticungsmiitsi von
sukscoccisnìiioiism icigkccvscì

unci tiscciioksm (Zssokmoolcl
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Ein kaltes Jakrkundert Erfahrung
und Erfolg sind seine teste Empfehlung
als Blutreinigung, tei schlechter

Leherfunktion, Darmträgheit,
chronischer Verstopfung
und deren Folgen : unreiner
Haut und Ausschlägen.

Kurf]. Fr. 9.—, 72 Fr. 5.—

In allen Apotheken, oder

Central - Apotheke
Madlener-Gavin GENF

1

haltung ihrer Eigenart zu unterstützen.
Das Institut hätte dabei nicht zu befehlen

und vorzuschreiben, sondern anzuregen,

zu sammeln und zu koordinieren. »

Ein solcher Kulturdienst könnte mit
sehr bescheidenen Mitteln viel ausrichten.
Ist es nicht merkwürdig, dass wir für
notleidende Wirtschaftszweige Millionen
und Millionen an Subventionen auswerfen,

für die hunderttausend Franken aber,
die ein solcher Kulturdienst kosten würde,
kein Geld übrig haben? Für die militärische

Landesverteidigung hat das Schweizervolk

letztes Jahr mit grossartiger
Opferwilligkeit dreihundert zusätzliche
Millionen bewilligt. Ist es nicht
selbstverständlich, dass auch die geistige
Landesverteidigung Anspruch auf einen
Bruchteil dieser Summe hat?

Jede kulturpolitische Tätigkeit dient
der geistigen Landesverteidigung. Kulturpolitik

und geistige Landesverteidigung
sind überhaupt ein und dasselbe. Es handelt

sich ja nicht darum, unsere Eigenart
um jeden Preis zu schützen, sondern nur,
insofern sie kulturell wertvoll ist.

Natürlich muss der Staat, wenn er
systematisch Kulturpolitik betreibt,
vorsichtig vorgehen. Seine Tätigkeit wird in
der Hauptsache darin bestehen, das Gute,
das bereits vorhanden ist, zu fördern. Es
kann sich niemals darum handeln, eine
zentralistische Kultur zu schaffen, ähn
lieh dem berüchtigten vin fédéral. Der
Staat selbst ist ja nicht schöpferisch. Unsere

Bundesräte können nicht beginnen,
selbst zu malen oder zu dichten. Es kann
sich auch nicht darum handeln, Hofmaler
oder Hofpoeten heranzuzüchten. Der Staat
kann kein kulturpolitisches Problem selbst
lösen. Nicht einmal ein Fest kann man
durch Gesetze einführen.

In Wirklichkeit ist die Sache gar
nicht so schwierig, wie sie aussieht. Die
Regierung braucht bei ihren kulturpolitischen

Bestrebungen gar nicht an Politik
zu denken. Es genügt, wenn sie dem
Echten die Möglichkeit gibt, sich zu
entfalten und das Unechte zu überwinden.

Unter keinen LTmständen darf der
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lraltunA ilrrsr LiASnart ?u unterstützen,
ldas Institué lrätte dalrsi niât ?u lrelelr^
lsn und vor?usâreil>sn, sondern anoure-
Aen, ?u sammeln und 211 koordinieren. »

Lin solâer lvulturdienst könnte mit
selrr lrssâeidsnen Mitteln viel ausriâtsn.
ist es niât merkwürdig, dass wir kür
notleidende IVirtsâafts^wsigs Millionen
und Millionen an Lulrventionsn auswer^
fsn, für clis lrunderttausend Lranken alrsr,
die ein solâer Kulturdisnst kosten würde,
kein deld ülrrig lralren? Lür die milita^
risâe Landesverteidigung lrat das Lâwei
^ervolk letztes lalrr rnit grossartiger
dpfsrwilligksit dreilrnndsrt ?usàliâe
Millionen lrewilligt. Ist es niât sellrsL
vsrständliclr, dass auclr die geistige Lan
desverteidigung rknspruâ auf einen
lZruclrteil dieser Lumme lrat?

Isds kulturpolitisclre Tätigkeit dient
der geistigen Landesverteidigung. Kultur-
Politik und geistige Landesverteidigung
sind ülrerlraupt sin und dasselbe. Ls Iran-
dslt siâ ja niät darum, unsere Ligenart
unr jeden Lrsis ?.u säüt^en, sondern nur.
insofern sie kulturell wertvoll ist.

lKatürliä muss der 8taat, wenn er
s^'stsmatisclr Kulturpolitik lrstrsilrt, vor-
siclrtig vorgslren. Leins Tätigkeit wird in
der Llauptsaâe darin lrsstelrsn, das dute,
das lisrsits vorlrandsn ist, ?u fördern. Ls
kann siâ niemals darum lrandeln, eine
^entralistisâs Kultur ^u sclraffsn, älrn
liâ dem lrerüätigten vin federal. Der
Ltaat sellrst ist ja niât sâôpferisâ. lin
sers Ilundesrate können niât lrsginnen,
selkst ?u malen oder ?u diäten. Ls kann
siâ auâ niclrt darum lrandeln, Hofmaler
oder Llofpostsn Irsranxuzüäten. Der Ltaat
kann kein kulturpolitisâes Lrolrlsm ssllrst
lösen. Mât einmal ein Lest kann man
durclr dssstzs einfülrrsn.

In Wirkliâksit ist die Laâe Aar
niât so sclrwierig, wie sie aussielrt. Die
Legierung lrrauclrt lrsi ilrrsn kulturpoliti
sclrsn Lsstrelrungen gar niclrt an Lolitrk
2u denken. Ls genügt, wenn sie dem
Lâten die Mögliclrksit gibt, siâ ?u ent
falten und das Ilneâte ?u ülrerwindsn.

Unter keinen Umständen darf der
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Staat ins kulturelle Leben hineinregieren.

Vor allem darf er nicht versuchen,
die Kultur zu verpolitisieren. Eine solche

Auffassung würde mit unseren besten
Traditionen in Widerspruch stehen. Der
Geist wächst nur in Freiheit. Es ist
schlimm, wenn der Staat Kunst und
Wissenschaft zu seinen Dienerinnen macht.
Natürlich dienen beide auch dem Staat,
aber nicht nur und nicht hauptsächlich
dem Staat. Es ist schlimm, wenn eine

Regierung sich unterfängt, persönlich
zwischen patriotischer und ulipatriotischer
Architektur, zwischen entarteter und nicht
entarteter Kunst zu unterscheiden.

Vor allem darf eine schweizerische

Kulturpolitik die Freiheit der Persönlichkeit

nicht antasten. Gewiss, wir Schweizer

wollen den Staat, aber wir wollen
nicht den totalitären Staat, der sich zum
Gott macht und zum Beherrscher aller
Lebensgebiete.

« Kein Staat, der jemals da war, ist
es wert, dass ihm ein freier Mann göttliche

Ehren erweise », sagte Baldwin in
seiner letzten schönen Rede an die Jugend
des britischen Reiches. Das ist auch alte
Schweizer Tradition.

Vor dem Krieg bestand bei uns die
schöne Sitte, die Fahne nicht zu grüssen.
Das geschah nicht aus mangelnder Achtung

vor der Armee oder gar aus
Antimilitarismus, sondern aus dem Gefühl
heraus: Die Fahne, das ist das Symbol
unseres Staates, eines Staates, für den wir
bereit sind, Leib und Leben hinzugeben,
den wir aber nie anbeten wollen.

Als in einer der Burgunder Schlachten

das eidgenössische Heer zum Gebet
niederkniete, rief ein Gegner höhnend,
ob es sich denn jetzt schon ergeben wolle,
bevor der Kampf überhaupt angefangen
habe. Darauf soll ein Eidgenosse gerufen
haben, und es ist vielleicht das schönste

Wort, das je in unserem Land gesprochen
wurde: «Wir Schweizer knien nur vor
Gott! »

Drei Worte:

Schuppen
Haarausfall

Silvilrrin
Silvikrin-Haartluld. Zur wirksamen

täglichen Haarpflege; es macht

das Haar schön, verhütet
Haarausfall und erhält die Kopthaut

gesund und frei von
Schuppen Es ist das einzige
Haarwasser, das die natürliche

Haarnahrung Neo-Silvikrin enthält

Neo-Silvikrin. Diese konzentrierte
natürliche Haarnahrung wird
angewendet bei hartnäckigen
Schuppen, in ernsten Fällen von
Haarausfall, bei geschwächten

Haarwurzeln, kahlen Stellen

und drohender Kahlheif.

Silvikrln-Shampoon. Das milde
Haarwaschmittel, zur schonenden

Reinigung von Kopfhaut
und Haar. Der reiche Schaum

enthält Neo - Silvikrin
Haarnahrung und wirkt wie Balsam

auf die Gewebe der Kopfhaut

Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften

S-406-H

„Institut dl Rosenberg"
bei S t. G a 11 e n

Grösste voralpine Knaben-Internatsschule der
Schweiz. Alle Schulstufen bis Matura und Handelsdiplom.

Offiz. engl. Abiturberechtigung. Einziges
Schweizer Institut mit staatl. Sprachkursen. Individuelle
Erziehung in einer Schulgemeinschaft, bei der Direktion,
Lehrer und Schüler freundschaftlich verbunden sind. —

chulprogramm durch Direktor Dr. Lusser.
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8taat ins dultnrede l.cdl>n dineinreAie-
ren. Vor allein àard sr nicdt vsrsncdsn,
àie Xnltur ?n verpolitisleren. Lins solcde

VnldassnnA vûràe init nnssren dosten
Draàitionen in Wiàersprucd steden. Der
Deist väcdst nnr in Dreideit. Ls ist
scdlinnn, venn àer 8taat Xnnst nnà Wis-
ssnscdadt ?n seinen Dienerinnen inacdt.
dlatürlicd àisnen dsiàs ancd àein 8taat,
oder nicdt nnr u n à nicdt danxtsäcdlicd
àein 8taat. Ls ist scdliinin, wenn eins
DsAierunA sied untsrdänAt, psrsönlicd
zviscdsn patriotiscder nnà nnpatriotiscder
Vrcditelctnr, xviscden entarteter nnà niedt
entarteter Kunst ?u untsrscdeiàen.

Vor allein àard eine scdvsizsriscde
Knlturpolitid clie Dreidsit àer Dsrsonlicd-
deit nicdt antasten. Devis», vir 8cdvsi-
?er vollen àen 8taat, ader vir vollen
nicdt àen totalitären 8taat, àer sicd xuin
Dott inacdt nnà xnin llsderrscder aller
DedensAsdiste.

« Kein 8taat, àer jeinals àa var, ist
es vert, class idin ein dreier Vlann Aött-
licds Ldren srvsiss », saAte Ilalàvin in
seiner letzten scdönen Ilsàe an ciie luAsncl
àes dritiscdsn ldeiedss. Das ist ancd alte
8cdvei?sr Draàition.

Vor clein KrisA dsstanà dsi nns àie
scdöns 8itts, àie Dadne nicdt ^n Arüsssn.
Das Aescdad nicdt ans inanAslnàsr Vcd-
tunA vor àer Grinse oàer Aar aus VntD
inilitarisinns, sonàern aus àein Delüdl
deraus: Die Dadne, àas ist àas 8z^indol
unseres 8taatss, eines 8taatss, dur àen vir
dsrsit sinà, Leid nnà Deden din^uAsden,
àen vir adsr nie andeten vollen.

VIs in einer àer lZnrAunclsr 8cdlacln
ten àas eiàAenôssiscds Deer ^uin Dedet
nieàsrdniete, risk sin DeAner dôdnenà,
od es sied àenn jst^t scdon erAsdsn volle,
devor àer Kainpd nderdanpt anAslanAen
dads. Darank soll ein Lià^snosss Asrulen
daden, nnà es ist vielleicdt àas scdönste

Wort, àas ^e in nnserein Danà Aesprocden
vuràs: «Wir 8cdvsi?sr dnien nur vor
Dott! »

Lckuppsn
H»s»s«»5sU

Silvïler»»
îjlvikkin-blssrllul«j. ?ur wiclczsmso

Isgiickso ttss^plisgsi sî mscdl
clâ5 dlssc scdön. verdölsl l-lssc-

sustsi! oocl scdâll clie Xopl-
dsul gssooci uoci dsi vos
8cdoppso ^5 izt àsz simigs
ltssrvvszzsr, clsz clis ostüilicds
disscnsdcoog Xlsc>-8iivi>coo sot-
dsit

>>leo-5ilvilnin. Viszs icoo^solàscts
oslüclicds ltsscosdcong wircl

sngswsnclsl dsi dsctosàigsn
8cdoppsn, sinzlso valise vc>o

disscsozls», dsi gszcdwscd-
lso diascvvuc^stli, icsdisn 8tsl-
Iso uncl clcodsnclsr Xsdldsil.

8ilvikàn-5ksmpoon. vsz miicis
l-lsscwszcdmitlsl, ^ur zcdonso-
ciso ksimHung vso Xopldsul
ooci tlssr Osc csicds 5cdsum

solks» XIso - 5iiv!Inin dissc-

osdcuog uoci voclcl vvis ösissm
sol ciis (5swsds clsc Xopldsol

in allen sinsolilägigsn (Zssckâftsn

8-40S-«

„>n5tî»ut koîenberg'
b- 5 ». S s 11en

OrÜ55»s vorslpins Knsden-I„»ei'ns»55cku>v cter
/^>le Zckulîtussn lzî, ^sîurs unc! »1snc»el5»

c»iplom. sngl. ^diturke^ecktigung. ^>NTigs5
Zc^wsiror Insiiiu» mi» 5»3S»I. 5prackltur5SN. lnciîviciuvllv
kt'ZeiSkung in sînsr 5c»>ul<zsmsin5«^is»», ksi cjsr ^issI«»ion,
koKsSs unc! 5ckülsx freuncizcksktlîck verdungen zinci. —

ckulp?og?smm ciurck virektor vr. ».U55SI'.
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Tief atmen
beruhigt
Öas Herz!

pp**"

"JBobl jeber Don uns bat (d)on einige SDlale tief Sltem geholt, wenn es galt, gegen (£t-

regungsjuftänbe wie Sampenfieber etc. ansufämpfen. Das ist aud) in ber Xat ein aus-
gejeidmetes Beruhigungsmittel. (£s fommt ja öfters t>or, bafe ber SSRenfcb im gegebenen

Slugenblid inftinftio bas Süchtige tut, obne ju roiffen. (£s ift niebt einjufeben, weshalb

man niebt aueb bureb ganj bcwufjtes tiefes unb möglicbft rubiges Sltmcn auf bie f)crj-
erregung günftig einroirten foil. Denn bas ôerj ftebt aueb unter bem (finflufe ber Sleroen,

namentlich berer, bie gleicbjeitig bie Sltmung regulieren. 3Henfcben, bic an fberjflopfcn
unb fonftigen föetjbefcbwerben leiben, finb feinesroegs immer als „berjfranf" ju bejeieb*

nen. 3n nielen gällen ift bas fjerj für folebe Störungen überhaupt nicht oerantwortlicb

ju machen. Schon mancher behauptete borjfranf ju fein, in SBirflicbfeit lag Sleroofität

cor. Unb umgefebrt tlagt jemanb über Slcroofität, wäbtenb es fieb um §erjbcfd)werben
banbelt. Das tommt eben oon ben ÜBccbfelroirtungcn ^roifeben §)erj unb Slcroen. 3ur
fßorfiebt unb eigenen Beruhigung oerfebaffe man fid) ftets ©ewifebeit bureb eine ärjtlicbe

Dtagnofe. Siegt fein eigentliches fwrjleiben oor, bann greife man ju
SRitteln, bie öerj unb Sternen in gleichem SRafje günftig bccinfluffcn.
3n foleben gällen leiften 3ellers S>ers= unb Slcroentropfen (7498),

gr. 2.30 unb 5.75, gute Dienfte. Sie Wirten blutbrudfcnfenb, bctä=

musfelfrüftigenb, befonbets nach überftanbenen S'ranfbeiten, ferner

I nerpenftärfenb unb — berubigenb.

gür unterwegs: 3ellets §>erj= unb Sleroentabletten (6745) gr. 3.—

3ur Untcrftüfeung: Sellers $erä= unb Slrterientee (6714) gr. 2.50

t£rbältlicb in Slpotbefen.

bebten 6ie auf nebenftebenbe

0cf)ul3marfc!

"Slpotbefe unb gabrif pbarmajeutifeber Präparate
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lick atmen
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Vas tteri!
Wohl jeder von uns ha! schon einige Male tief Atem geholl, wenn es galt, gegen

Erregungszustände wie Lampensieber etc. anzukämpsen. Das ist auch in der Tat ein

ausgezeichnetes Beruhigungsmittel. Es kommt ja öfters vor, daß der Mensch im gegebenen

Augenblick instinktiv das Richtige tut, ohne zu wissen. Es ist nicht einzusehen, weshalb

man nicht auch durch ganz bewußtes tiefes und möglichst ruhiges Atmen aus die

Herzerregung günstig einwirken soll. Denn das Herz steht auch unter dem Einfluß der Nerven,

namentlich derer, die gleichzeitig die Atmung regulieren. Menschen, die an Herzklopfen

und sonstigen Herzbeschwerden leiden, sind keineswegs immer als „herzkrank" zu bezeichnen.

In vielen Fällen ist das Herz für solche Störungen überhaupt nicht verantwortlich

zu machen. Schon mancher behauptete herzkrank zu sein, in Wirklichkeit lag Nervosität

vor. Und umgekehrt klagt jemand über Nervosität, während es sich um Herzbeschwerden

handelt. Das kommt eben von den Wechselwirkungen zwischen Herz und Nerven. Zur
Vorsicht und eigenen Beruhigung verschösse man sich stets Gewißheit durch eine ärztliche

Diagnose. Liegt kein eigentliches Herzleiden vor, dann greise man zu

Mitteln, die Herz und Nerven in gleichem Maße günstig beeinflussen.

In solchen Fällen leisten Zellers Herz- und Rerventropsen <7438),

Fr. 2.33 und 5.75, gute Dienste. Sie wirken blutdrucksenkend,

herzmuskelkräftigend, besonders nach übcrslandenen Krankheiten, serner

^ nervenstärkend und — beruhigend.

Für unterwegs: Zellers Herz- und Nerventabletten <6745) Fr. 3.—

Zur Unterstützung: Zellers Herz- und Arterientee <6714) Fr. 2.53

Erhältlich in Apotheken.

Achten Sie auf nebenstehende

Schutzmarke!

Apotheke und Fabrik pharmazeutischer Präparate
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